
Robin	sollte	also	lieber	in	Deckung	gehen.
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Ein	Sturm	zieht	auf

Der	Wind	 raunte	mir	 Geheimnisse	 ins	 Ohr

und	das	aufziehende	Unwetter	prickelte	bereits
in	 meinen	 Fingerspitzen.	 Jede	 Faser	 meines
Körpers	 sehnte	 sich	 danach,	 den	Kopf	 in	 den
Nacken	 zu	 legen	 und	 auf	 das	 noch	 ferne
Donnergrollen	zu	lauschen.	Wie	gern	wäre	ich



mitten	auf	der	Straße	stehen	geblieben,	um	auf
die	ersten	silbrigen	Regenfäden	zu	warten	und
sie	mit	den	alten	Liedern	zu	begrüßen!
Aber	 das	 ging	 natürlich	 auf	 keinen	 Fall.

Wieder	einmal	ermahnte	ich	mich	selbst:	Nach
allem,	 was	 ich	 angerichtet	 hatte,	 durfte	 ich
keine	 Hexe	 mehr	 sein.	 Jenen	 Teil	 meines
Lebens	 hatte	 ich	 zusammen	 mit	 meiner
Kindheit	längst	hinter	mir	gelassen.	Ein	Sturm
sollte	für	mich	inzwischen	nur	noch	etwas	sein,
das	 manchmal	 eben	 geschah.	 Herrje,	 ich
musste	dringend	aufhören,	es	für	etwas	anderes
zu	halten.
Eilig	 hastete	 ich	 weiter	 über	 das	 Pflaster.

Autos	 brausten	 an	 mir	 vorbei,	 wirbelten
bräunliche	 Pfützen	 auf	 und	 mein	 Haar	 löste
sich	 aus	 dem	 Knoten	 an	 meinem	 Hinterkopf,
um	 wie	 eine	 Fahne	 hinter	 mir	 herzuflattern.



Langsam	 bekam	 ich	 Seitenstiche,	 so	 als	 wäre
ich	 wirklich	 bloß	 Robin,	 das	 sechzehnjährige
Menschenmädchen,	als	das	ich	mich	ausgab.
Trotz	 der	 Stiche	 beschleunigte	 ich	 meine

Schritte	 weiter.	 Ich	 konnte	 jetzt	 nicht
zurückfallen.	Nicht,	wenn	 ich	 das	 Schlimmste
verhindern	wollte.
Die	 Sohlen	 meiner	 Turnschuhe	 quietschten

auf	dem	regenfeuchten	Stein,	während	mich	die
schmutzigen	 Plattenbauten	 der	 Wohnsiedlung
beobachteten.	 Es	 hatte	 den	 ganzen	 Vormittag
über	geschüttet	wie	aus	Eimern	und	auch	jetzt
bauschten	 sich	 dunkle	 Wolken	 am	 Himmel
über	 der	 Stadt.	 Und	 das	 Rauschen	 der
verdammten	 Brandung,	 die	 wenige
Häuserblocks	 entfernt	 über	 den	 Strand	 tanzte,
erschien	mir	wieder	einmal	allgegenwärtig.
Ein	 Stück	 vor	 mir	 erkannte	 ich	 derweil



gerade	 noch	 die	 beiden	 Pferdeschwänze,	 die
um	 die	 nächste	 Ecke	 verschwanden.	 Sie
gehörten	 zu	 zwei	 Mädchen	 aus	 dem	 Jahrgang
über	meinem:	Marie	und	Vivien.	Ich	kannte	sie
nicht	wirklich	und	hegte	 eigentlich	 auch	nicht
den	Wunsch,	daran	etwas	zu	ändern.
So	ziemlich	jeder	auf	unserer	Schule	wusste,

dass	 die	 beiden	 selten	 Gutes	 im	 Schilde
führten.	Wenn	sie	sich	nicht	rauchend	bei	den
Toiletten	 herumdrückten,	 machten	 sie	 mit
Vorliebe	 Jagd	 auf	 jüngere	 Schüler,	 um	 ihnen
Geld	 oder	 die	 Handys	 abzuknöpfen.	 Notfalls
mit	Gewalt.	Und	ich	hatte	vor	ein	paar	Minuten
beschlossen,	 dabei	 nicht	 weiter	 zuzusehen.
Eine	 Entscheidung,	 die	 ich	 möglicherweise
schon	 bald	 bereuen	 würde,	 aber	 das	 war	 jetzt
egal.
Ich	 schlitterte	 ebenfalls	 um	 die	 Kurve	 und


